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  [image: ]ch habe neulich in einer Zeitung aus Singapur gelesen, dass nicht weniger als fünf Handelsschiffe aus diesem Hafen seit langem aus der Javasee überfällig sind und dass es ernsthafte Gründe gibt zu befürchten, dass sie in die Hände der Malaien gefallen sind. Eine solche Aussage klingt für den Leser, der den Ort und seine Umgebung nicht gut kennt, seltsam. In der Javasee, die Borneo von Java trennt, liegen mehr als tausend große und kleine Inseln. In der Macassar-Straße, östlich von Borneo, gibt es fast ebenso viele. Von Batavia aus gesehen, ist das chinesische Meer über zweitausend Meilen mit Inseln übersät. Es ist ein altes Sprichwort unter Seefahrern:


  Als die Natur Borneo schuf, wollte sie, dass jeder Mann, der jemals auf der Insel lebte, ein Pirat sein sollte.


  Dass vier Fünftel der Küstenbewohner seit 200 Jahren in diesem Geschäft tätig sind, bezweifelt niemand. Die Malaien halten die Meeresfront, während die Dyaks und andere Stämme das Landesinnere beherrschen. Während die Piraterie durch organisierte Flotten nicht mehr existiert, ist jedes malaiische Schiff bereit, an seinem eigenen Haken zu nehmen um Geschäfte zu machen. Ich wurde von einem einzigen Schiff gekapert, und zwar von einem kleinen, und werde Ihnen nun die Einzelheiten mitteilen:


  Die englische Firma Warner & Hill in Batavia beschäftigte drei oder vier kleine Handelsschoner, die zwischen den Inseln nach Edelhölzern, Pelzen, Muscheln, Häuten, Wurzeln, Farbstoffen usw. kreuzten. Ich wurde in Batavia von einem englischen Dampfer zurückgelassen, da mein Vater auf der Reise gestorben war, und die erwähnte Firma gab mir einen Arbeitsplatz auf der Orient, einem ihrer Schoner. Das Schiff war neunzig Tonnen schwer und hatte einen Kapitän, einen Maat, einen Koch, zwei Fockmänner und einen Jungen an Bord.


  Der Kapitän hielt seine Wache abwechselnd, und der Koch war als Matrose auf Abruf. So hatten wir drei Mann pro Wache, was die Handhabung des Schiffes erleichterte. Wir nahmen Äxte, Beile, Pulver, Blei, Hacken, Saatgut, Schuhe und andere Kleinigkeiten sowie mehr oder weniger Geld mit, und als Bewaffnung hatten wir sieben oder acht gute Musketen. Dies war meine dritte Reise, und wir verließen Batavia in Richtung einer Insel namens Anello. Sie liegt etwa vierzig Meilen südlich der Südostspitze von Borneo und war damals eine Insel mit etwa 1.000 Einwohnern. Wir erreichten sie nach einer angenehmen Fahrt und ankerten die nächste Woche in einer Bucht auf der Nordseite. In dieser Zeit hatten wir etwa eine halbe Ladung aufgenommen, und am Ende der Woche waren wir bereit, den Anker zu lichten und zu einer anderen Insel im Süden zu segeln.


  Der König von Anello wollte uns seine Freundschaft beweisen und gab deshalb ein Bankett, zu dem alle eingeladen waren. Zweifellos wären alle hingegangen, aber an diesem Nachmittag verletzte ich mich versehentlich am Fuß, und das tat mir so weh, dass ich darum bat, als Schiffswart an Bord bleiben zu dürfen. Alle anderen gingen bei Sonnenuntergang an Land. Wir lagen nur 200 Fuß vom Strand entfernt, und das Dorf war genau dort. Es war eine warme, laue Nacht, und nach einer Weile legte ich mich an Deck und schlief trotz des Lärms an Land ein. Als ich die Augen wieder öffnete, fesselte mir jemand die Handgelenke, nachdem er diese Arbeit bereits an meinen Knöcheln erledigt hatte. Als ich mich aufsetzen wollte, schlug man mir mit einem Knüppel auf den Kopf, und eine Stimme, von der ich wusste, dass sie zu einem Malaien gehörte, mahnte mich, ruhig zu sein. Ich hatte genug von der Sprache aufgeschnappt, um zu verstehen, was er meinte, und als ich fünf oder sechs andere Gestalten an Deck sah und auch erkannte, dass der Schoner in Bewegung war, legte ich mich zurück und war still.


  Das Schiff war in den Händen der Malaien. Sie hatten sich im Schutze der Dunkelheit in den Hafen geschlichen, das Hanfseil gekappt und das Schiff mit der Flut hinausgetrieben. Als ich aufwachte, muss das Schiff eine Meile vom Ufer entfernt gewesen sein, denn nun machten sie sich daran, das Schiff zu wenden und die Segel zu setzen. Nach etwa einer Stunde kam der Anführer der Bande auf mich zu, entledigte sich meiner Fesseln und forderte mich auf, in die Kajüte zu gehen. Ich war froh, dass ich mitkam, denn ich hatte einen furchtbaren Schreck. Ich hatte in Batavia oft genug Malaien gesehen, aber man hatte mir gesagt, dass die wirklichen Bewohner Borneos ein grausamer und wilder Haufen seien und dass ein Engländer, der das Pech hatte, in ihre Hände zu fallen, auf keine Gnade hoffen könne.


  Es herrschte eine schöne und günstige Brise, und die Männer an Deck wussten, wie man mit dem Schiff umgeht. Es wurde die ganze Nacht über in Bewegung gehalten, und ich war so aufgeregt, dass ich nicht eine Minute lang die Augen schließen konnte. Gegen 8 Uhr morgens liefen wir in einen Hafen an der Südseite der Insel Laut ein, die an der Südostküste Borneos liegt und durch einen schmalen Kanal vom Festland getrennt ist. Als der Anker gelichtet wurde, wurde ich an Deck gerufen. Wir befanden uns in einem Binnenhafen, der nicht mehr als 100 Fuß vom Strand entfernt war. Direkt gegenüber befand sich ein großes Dorf, und mehrere hundert Menschen waren ans Ufer geströmt, um zu jubeln und zu rufen. Ein Dutzend Sampans waren bald längsseits, und in eines davon wurde ich gesetzt und an Land gebracht. Ein weißer Mann war für die Eingeborenen selbst an diesem Tag keine große Kuriosität, und ich wurde kaum bemerkt, als ich durch die Menge zu einer Hütte in der Mitte des Dorfes geführt wurde. An der Tür hing nur eine Matte, aber wir wussten, dass es keiner Wache bedurfte, um mich dort festzuhalten.


  Es war Mittag, bevor sie mir etwas zu essen oder zu trinken gaben, und dann wurde mir gesagt, dass ich im Dorf spazieren gehen könnte, wenn ich wollte. Ich machte von diesem Angebot keinen Gebrauch, sondern schloss die Tür meiner Hütte und sah, wie sie den Schoner an Land zogen und seine Ladung an Land brachten. Über zweihundert Männer waren mit dem Schiff beschäftigt. Während die einen die Ladung herausholten, entfernten andere die Segel und Taue. Vor Einbruch der Dunkelheit waren nur noch der nackte Rumpf und zwei Masten übrig. Der Bugspriet und der Bramsegelmast wurden an Land geschickt, und bis auf den Ballast wurde alles herausgenommen. Ich glaube nicht, dass sie auch nur einen Fuß Tau oder Kette übrig gelassen haben, und jedes Brett oder jeden Balken, den sie erreichen konnten, haben sie entfernt. Als letztes wurden die Masten abgeschnitten. Kurz nachdem sie über Bord gegangen waren, trieb der Rumpf aus dem Sand, und sie schleppten das Schiff aus der Bucht und versenkten es.


  So schnell wie die Ladung angelandet war, wurde sie in zwei große Lagerhäuser in der Mitte des Dorfes gebracht, und wäre unser Kapitän bei Sonnenuntergang auf der Suche nach seinem Schiff angekommen, hätte er am Strand nichts gefunden, was ihm hätte sagen können, was passiert war. Als es dunkel wurde, brachte mir eine Frau etwas zu essen und zu trinken, und als sie sah, dass mein Fuß schmerzte, brachte sie Wasser, wusch ihn und verband ihn dann mit einigen zerquetschten Blättern, die mir Linderung verschafften. Sie gewann mein Herz durch ihre Freundlichkeit, und ich hoffte, dass mein Schicksal vielleicht doch nicht so elend sein würde. Soweit ich sehen konnte, gab es weder eine Wache an der Tür, noch war jemand zu meiner Überwachung eingeteilt. Am Strand lagen bis zu fünfzig Sampans in Sichtweite, und eine Nacht im Süden hätte mich zu einer Insel geführt. Aber sie haben richtig gedacht. Ich hatte nicht den Mut, es zu riskieren. Ein Junge auf dem Meer in einem Kanu ohne Nahrung, Wasser oder Kompass wäre genauso schlecht dran wie die Malaien an der Küste.


  Am nächsten Morgen, nach dem Frühstück, ließ der Anführer nach mir rufen. Er war ein Kerl von großer Würde und bösem Blick, aber die Gefangennahme des Schoners hatte ihn in gute Laune versetzt. Er fragte mich, wohin das Schiff gehöre, wie lange es schon unterwegs sei, und viele andere Fragen, mit denen er herauszufinden versuchte, was für eine Untersuchung folgen könnte. Er untersuchte meinen Fuß, der nun fast wieder gesund war, und rief dann einen Diener herbei, der mich zu den Lagerhallen führte. Die Hacken, Äxte und Beile hatten keine Griffe, und man gab mir zu verstehen, dass ich mich an die Arbeit machen und sie anbringen müsse. Ich war kein guter Mechaniker, aber ich war zufrieden mit der Arbeit. Ich holte die Schreinerkiste für die Werkzeuge und machte mich dann auf den Weg in den Wald, um nach Holz zu suchen. Ein Dutzend oder mehr halbwüchsige Jungen folgten mir, und obwohl einige von ihnen geneigt waren, mir Streiche zu spielen, um mich zum Lachen zu bringen, taten sie mir keine Gewalt an.


  Nach einer halben Stunde hatten wir uns tatsächlich alle angefreundet. Ich fand einen Baum, der in Borneo ›back ya‹ genannt wird, aber die Maserung und die Fasern der englischen Ulme hat. Es gab eine Axt mit Stiel, die wir auf dem Schiff benutzt hatten. Diese hatte ich mitgebracht und machte mich nun daran, den Baum zu fällen, der etwa einen Meter dick und sehr gerade und hoch war. Die Jungen waren über die Art und Weise, wie ich mit der Axt umging, sehr erstaunt. Die Bornesen benutzen eine Axt und schlagen in der Hocke auf den Boden. Ein Mann hätte zwei Stunden gebraucht, um das zu schaffen, was ich in fünfzehn Minuten geschafft habe.


  Das Holz ließ sich leicht spalten, und an diesem Tag begann eine Aufgabe, die mich die nächsten drei Monate beschäftigte. Während dieser Zeit wurde ich ziemlich ausgenutzt, obwohl ich nicht allzu viel zu essen bekam. Der Mann, der meine Arbeit zuerst für mich geplant hatte, war weiterhin mein Chef und kam mindestens einmal am Tag vorbei, um mich zu sehen. Da keiner der Bornesen einen krummen Stiel für eine Axt verwenden wollte, musste ich sie alle gerade machen.


  Das Dorf war sehr kompakt, die Häuser berührten sich fast, während im Norden etwa zwanzig Hektar Land bebaut waren. Es war der Garten des Dorfes, und eines Tages, nachdem ich meine Arbeit beendet hatte und in diesem Garten arbeitete, kam die Frau, die sich bei meiner ersten Ankunft so freundlich gezeigt hatte, zu mir und erzählte mir, dass ich an den Herrscher einer anderen Insel östlich von uns verkauft worden sei. Eine Stunde vor ihrer Ankunft hatte ich ein großes einheimisches Schiff anlegen sehen und konnte nicht daran zweifeln, dass es meinem neuen Besitzer gehörte. Die Warnung der Frau zielte darauf ab, dass ich mich in die Wälder flüchten sollte, aber ich zögerte, dorthin zu gehen. Ich wusste, dass die Wälder voll von giftigen Reptilien und wilden Tieren waren, und ich wäre schutzlos. Außerdem hatte ich gehört, dass die Dyaks und andere Stämme im Landesinneren genauso schlimm oder noch schlimmer waren als die Malaien, und abzuhauen würde bedeuten, ihnen in die Hände zu laufen. Es war am Nachmittag, als die Frau herauskam. Ich setzte meine Arbeit bis fast zum Sonnenuntergang fort und beschloss dann, mich zu verstecken und zu sehen, ob ich nicht in der Nacht einen Sampan stehlen und verschwinden könnte. Unser Herrscher gab ein Fest für die anderen, und es herrschte ausgelassene Stimmung. Aus diesem Grund wagte ich diesen Schritt und hoffte, dass ich nicht vermisst werden würde.


  Es war 10 Uhr abends, und ich wollte gerade mein Versteck verlassen und zum Strand gehen, als es plötzlich eine furchtbare Explosion gab. Ich war auf den Beinen und wurde zu Boden geschleudert, und im nächsten Moment schien die Luft mit Brandzeichen erstickt zu sein, während viele Bretter und Stöcke um mich herum fielen. Als ich aufstand und in das Dorf hinunterblickte, sah ich nur einen großen Trümmerhaufen, und der brannte. Ich eilte sofort zu der Stelle. Einige Menschen liefen wie verrückt umher, andere lagen auf dem Boden und schrien vor Schmerz über ihre Verletzungen. Ich konnte keine einzige Hütte sehen, die noch stand. Ich fand bald heraus, was passiert war. Der Schnaps und das Pulver befanden sich in demselben Lagerhaus. Jemand war losgeschickt worden, um mehr zu trinken zu holen, und seine Unachtsamkeit hatte eine Explosion ausgelöst. Niemand schenkte mir die geringste Aufmerksamkeit, und nach ein paar Minuten rannte ich zum Strand hinunter. Dort gab es viele Sampans, und ich wählte einen aus und stieß ihn eilig ab. Das große Schiff lag unter mir vor Anker, und als ich es passierte, kam mir der Gedanke, dass die gesamte Besatzung an Land war und dass ich es entern und mir Proviant besorgen konnte.


  Ich wendete und ging längsseits. Das Schiff war auf sich selbst gestellt, und als ich spürte, wie es an seinem Anker zerrte, und merkte, dass die Flut zurückging, kam mir der Gedanke, es zu übernehmen. Ich überlegte nicht lange, sondern rannte nach vorn und begann, das Hanfseil mit dem alten Taschenmesser, das ich mit auf die Insel gebracht und seither sorgfältig gehütet hatte, durchzusägen. Es löste sich bald, und als das Schiff aus der Bucht trieb, drehte ich es mit dem Bug vom Ufer weg. Es war ein so genannter Kampoug, der sowohl zum Rudern als auch zum Segeln geeignet war, und als Junge, der ich war, gab ich dem Schiff so viel vom großen Großsegel, dass es mit vier oder fünf Meilen pro Stunde vom Ufer wegfuhr. Bei Tagesanbruch konnte ich die Insel vom Deck aus nicht sehen, und noch vor Sonnenaufgang war ich an der Seite eines Javahändlers, der von Süden heraufkam, und unter Freunden. Es dauerte drei Monate, bis ich nach Batavia zurückkehrte, und erst dann erfuhr die Firma, wie der Schoner verloren gegangen war. Der Kapitän und die Mannschaft hatten geglaubt, der Schoner habe sich aus der Verankerung gelöst und sei auf das Meer hinausgetrieben, um dort verloren zu gehen. Ein Jahr später erzählte mir ein Malaie, der einen Bruder in dem zerstörten Dorf hatte, dass nicht mehr als ein Dutzend Menschen dem Tod oder schweren Verletzungen entgangen waren. In dem Lagerhaus befand sich mindestens eine Tonne Pulver.
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  [image: ] saw in a Singapore paper the oth er day the statement that no less than five trading vessels hailing from that port were long overdue from the Java sea, and that there were grave reasons to fear they had fallen into the hands of the Malays. Such a statement has an odd sound to the reader who is not well posted in the locality and its surroundings. The Java sea, which separates Borneo from Java, contains over a thousand islands, great and small. Macassar straits, to the east of Borneo, contains almost as many more. From Batavia, looking north, the Chinese sea is studded with islands for two thousand miles. It is an old saying among sailors:


  When Nature created Borneo she meant that every man who ever lived on the island should be a pirate.


  That four-fifths of the coast people have for the last 200 years been engaged in this business, no one doubts. The Malays hold the sea front, while the Dyaks and other tribes hold the interior. While piracy by organized fleets no longer exists, every Malay craft stands ready to do business on its own hook. I was captured by a single craft, and a small one at that, and will now give you the particulars:


  The English firm of Warner & Hill, at Batavia, employed three or four small trading schooners to cruise among the islands after fine woods, furs, shells, hides, roots, dyestuffs, etc. I was left in Batavia off an English steamer, my father having died on the voyage, and the firm spoken of gave me a berth on the Orient, one of their schooners. She was of ninety tons burden, and carried a captain, mate, cook, two foremast hands and a boy.


  The captain stood his watch turn and turn about, and the cook was on call as a sailor. This gave us three hands to a watch, which made handling the craft an easy matter. We took out axes, hatchets, powder, lead, hoes, seeds, shoes and various trinkets, and more or less money, and as an armament we had seven or eight good muskets. This was my third trip, and we left Batavia for an island called Anello. This is situated about forty miles south of the southeast point of Borneo, and at that time was an island containing about 1200, people. We reached it after a pleasant run, and for the next week were anchored in a bay on the north side. In this time we had secured about half a cargo, and at the end of the week were ready to up anchor and sail for another island to the south.


  The king of Anello wanted to prove his friendship for us, and therefore made a banquet to which all were invited. No doubt all would have gone, but that afternoon I accidently cut my foot, and it pained me so much that I begged to remain aboard as shipkeeper. All others went ashore at sundown. We lay within 200 feet of the beach, and the village was right there. Several large fires were built, and I could see and hear almost everything. It was a warm, balmy night, and after a while I lay down on deck, and despite the noise on shore, went to sleep. When I opened my eyes again some one was tying my wrists, having already neatly performed that job on my ankles. As I tried to sit up I received a smart tap on the head from a club, and a voice which I knew belonged to a Malay warned me to be quiet. I had picked up enough of the lingo tounderstand what he meant, and as I count t sight of five or six other figures on deck, and also realized that the schooner was in motion, I lay back and kept quiet.


  The craft was in the hands of the Malays. They had sneaked into the harbor under cover of darkness, cut her hempen cable, and she had drifted out with the tide. She must have been a mile off shore when I awoke, for they now proceeded to get her head around and give her all sail. In about an hour the leader of the gang approached me and cast off my bonds, and motioned me into the fo’castle. I was glad enough to go, for I was in a terrible fright. I had seen Malays about Batavia often enough, but had been told that the real residents of Borneo were a cruel and savage lot, and that an Englishman unfortunate enough to fall into their hands could hope for no mercy.


  There was a fine and favorable breeze, and the fellows on deck knew how to handle the craft. She was kept going all night, and so flustered was I that my eyes did not shut for a minute. About 8 o’clock in the morning we ran into a harbor on the south side of the island of Laut, which is on the southeast coast of Borneo, and separated from the mainland by a narrow channel. As the anchor went down I was ordered on deck. We were in a landlocked harbor, and not over 100 feet off the beach. Right opposite was a large village, and several hundred people had rushed down to the shore to yell and cheer. A dozen sampans were soon alongside, and into one of these I was placed and taken ashore. A white man was no great curiosity to the natives, even at that day, and I was scarcely noticed as I was conducted through the crowd to a hut in the center of the village. There was only a mat hanging at the door, but oe well knew that no guard was needed to keep me there.


  It was noon before they gave me anything to eat or drink, and then I was told that I might walk about the village if I desired. I didn’t care to take advantage of this offer, but satin the door of my hut and saw them haul the schooner ashore and land her cargo. There were over two hundred men engaged about her. While some broke out the cargo others went stripping her of sails and cordage. Before dark there was nothing left but a bare hull and two masts. The bowsprit and topgallant masts were sent ashore, and everything was taken out except the ballast. I don’t think they left a foot of rope or chain, and every board or beam they could get at was taken away. The last thing was cutting away the masts. Soon after they went overboard the hull floated off the sand, and they then towed her out of the bay and scuttled her.


  As fast as the cargo was landed it was taken to two large storehouses in the center of the village, and had our captain arrived at sundown in pursuit of his craft he would have found nothing whatever on the beach to tell him what had occurred. About dark a woman brought me food and drink; and seeing that I was in pain with my foot, she brought water and washed it, and then bound it up with some bruised leaves of a soothing nature. She quite won my heart by her kindness, and I was led to hope that my lot might not be so wretched after all. As far as I could see, no guard was placed at the door, nor was any one appointed to watch me. There were as many as fifty sampans on the beach in plain view, and one night’s paddling to the south would have brought me to an island. They reasoned correctly, however. I did not have the nerve to risk it. A boy at sea in a canoe without food, water or compass, would be as badly off as among the Malays on shore.


  Next morning after breakfast the head man sent for me. He was a chap of great dignity and evil look, but the capture of the schooner had put him in good humor. He asked me where she belonged, how long she had been out, and many other questions, by which he sought to ascertain what sort of an investigation might follow. He examined my foot, which was now almost well, and then called in an attendant, who conducted me to the store-houses. The hoes, axes and hatchets were without handles, and I was now given to understand that I must go to work and fit them up. I wasn’t much of a mechanic, but was pleased enough with the job. I overhauled the carpenter’s chest for tools, and then started into the forest to search for timber. A dozen or more half grown boys followed me, and while some of them were inclined to play me tricks to get up a laugh they offered me no violence.


  Indeed, at the end of half an hour we were all on a friendly footing. I found a tree which is calle back ya in Borneo, but which has the grain and fiber of English elm. There was one ax with a handle, we having used it on shipboard. This I had brought along, and I now proceeded to fell the tree, which was about a foot thick and very straight and tall. The boys were astonished beyond measure at my way of handling the ax. The Bornese use a hatchet, and strike while squatted on the ground. It would have taken a man two hours to accomplish what I did in fifteen minutes.


  I found the wood easy to rive, and that day began a task which occupied me for the next three months. During this time I was fairly well used, though given none too much to eat. The man who had first planned my work for me continued to be my boss, and once a day, at least came around to see me. As none of the Bornese would use a crooked handle in an ax, I had to make them all straight.


  The village was very compact, the houses almost touching each other, while about twenty acres of land to the north of it was under cultivation. It was the village garden, and one day after I had finished my job and was working in this garden the woman who had exhibited such kindness on my first arrival came out to me and told me that I had been sold to the ruler of another island to the east of us. An hour before her coming I had seen a large native craft put in, and could not doubt that she belonged to my new owner. The woman’s object in warning me was that I might take to the woods, but I hesitated to go. I knew the forests to abound with venomous reptiles and savage wild beasts, and I would be defenseless. And, too, I had heard that the Dyaks and other interior tribes were as bad or worse than the Malays, and to cut and run would mean walking into their hands. It was in the afternoon when the woman came out. I continued work until almost sundown, and then decided to hide out and see if I could not steal a sampan during the night and be off. Our ruler was giving a feast to the other, and revelry ran high. It was owing to this fact I made the move I did, hoping I would not be missed.


  I had come 10 o’clock at night, and I was about to quit my hiding place and go to the beach when there came a sudden, an awful explosion. I was on my feet, and was thrown down, and during the next minute the air seemed to be choked with ae brands, while many boards and sticks fell around me. When I stood up and looked down into the village I saw only a great heap of debris, and that was on fire. I at once hastened to the spot. A few people were rushing around in a crazy way, and others were lying on the ground and shouting over the pain of their injuries. I could not see one single hut standing. I soon figured out what had happened. The liquors and the powder were kept in the same storehouse. Some one had been sent for more drink, and his carelessness had caused an explosion. No one paid the slightest attention to me, and after a few minutes I ran down to the beach. There were plenty of sampans there, and I selected one and hastily shoved off. Tke big craft was at anchor below me, and when I had passed her it occurred to me that all her crew were on shore, and that I could board her and secure provisions.


  I put about and ran alongside. She was taking care of herself, and as I felt her tugging at her anchor and realized that the tide was going out, the thought came to me to take her. I didn’t wait to reason about it, but ran forward and began sawing away at the hempen cable with the old pocket-knife which I had brought with me to the island and carefully guarded ever since. It soon parted, and as the vessel drifted out of the bay I worked her around with her head off shore. She was what is called a kampoug, fitted for both rowing and sailing, and, boy that I was, I gave her enough of the big mainsail to send her off shore at the rate of four or five miles an hour. When daylight came I could not see the island from the deck, but before sunrise I was alongside of a Java trader coming up from the south, and amon friends. It was three months before I go back to Batavia, and it was only then that the firm knew how the schooner was lost. Captain and crew had believed that she slipped her moorings and drifted out to sea to be lost. A year later a Malay who had a brother in the village destroyed told me that not over a dozen people escaped death or serious injury. There was at least a ton of powder in the store-house.
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